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			Glossar


			Dessla


			Eine von zwei Rassen Unsterblicher, die von dem Gott Dessmon erschaffen wurde. Die Dessla sind vom Körperbau her relativ groß, leicht aufbrausend und insbesondere die erwachsenen Männer neigen zu Aggression. Ihre Gesellschaft ist nach Klassen strukturiert, die den jeweiligen Lebensstandard vorgeben. Sie haben bei den anderen Rassen keine ausgemachten Freunde, sind allerdings eine Allianz mit den Angerol (die zweite unsterbliche Spezies) eingegangen. Die erklärten Feinde der Dessla sind die Lykomorphe.


			Dessmon


			Eins der drei Kinder des Schöpferpaares und dessen einziger Sohn. Erschaffer und Gottheit der Dessla. Im Gegensatz zu dem Gottwesen der Menschen ist Dessmon, ebenso wie seine beiden Schwestern, ein erfahrbarer Gott, der sich allerdings kaum noch in die Belange der von ihm geschaffenen Dessla einmischt. Er ist eher stiller Beobachter, ggf. noch Ratgeber, und residiert nicht auf der Erde, sondern in seinem eigenen Reich. Dessmon hat zwei ältere Schwestern: Sarpenzia, die Göttin und Erschafferin der Wempyre, und Terra, die Göttin und Erschafferin der Gestaltwandler.


			Phober Pharmaceuticals


			Ein Pharmakonzern, der im Auftrag der Homeland Security in geheimen Laboren sogenannte Versuche an Wempyren durchführt, damit diese „Bedrohung für die Menschheit“ effektiver bekämpft werden kann.


			Eli


			Abkürzung für Elitesoldat. Ein in den Geheimlaboren von Phober Pharmaceuticals „hochgezüchtetes“ Exemplar eines Soldaten. Durch diverse Implantate mit allerlei technischem Equipment ausgestattet und aufgrund einer umfangreichen Gehirnwäsche annähernd gefühllos. Ein Eli führt jeden Befehl aus, ohne darüber nachzudenken.


			Grshkrrn


			Im Reich der Dämonen derjenige, der einem trächtigen Sippenführer allzu aufdringliche Bittsteller vom Hals hält und den Sippenführer bei der Freisetzung genannten Geburt der Frucht unterstützt.


			Lykomorph


			Bei den Angehörigen der nicht-menschlichen Spezies die übliche, gebräuchliche Bezeichnung für Werwölfe. Die Lykomorphe werden zwar zu den Gestaltwandlern gezählt, vor allem von Menschen, gehören aber nicht wirklich dieser Gattung an. Sie sind die erklärten Feinde der Dessla.


			Sarpenzia


			Göttin und Erschafferin der Wempyre und das älteste Kind des Schöpferpaares.


			Schwadron


			Die geheime Eingreiftruppe von Phober Pharmaceuticals, das aus den besten Elis gebildet wird. Die Schwadron ist u. a. dafür zuständig, für Wempyrnachschub für die Labore zu sorgen.


			Tasha


			Bezeichnung für die Partnerin eines Desslaners nach der Vereinigung. Dies ist eine tiefere Bindung als die zu einer normalen Ehefrau.


			Wempyre


			Erste nach den Menschen, von Dessmons ältester Schwester Sarpenzia erschaffene Spezies. Mächtigste der langlebigen Rassen. Gehörten früher zu den Unsterblichen, haben dieses Privileg aber aberkannt bekommen. Von Menschen irrtümlich Vampire genannt, haben sie diese Bezeichnung mittlerweile für sich übernommen. Nennen sich selbst nur noch Wempyr im Umgang mit den anderen nicht-menschlichen Spezies. Verfügen über vielfältige Fähigkeiten, u. a. der Fähigkeit zur Teleportation. Im Gegensatz zum menschlichen Volksglauben trinken die Wempyre Menschenblut aber nicht, um sich davon zu ernähren, sondern weil sie ein spezielles Enzym daraus benötigen. Sie empfinden für Menschen auch nicht die Verachtung, wie sie dem „klassischen Vampir“ nachgesagt wird, und haben keinerlei Bestreben, die menschliche Rasse auszurotten. Ein Wempyr wird als Wempyr geboren. Ein Mensch kann nicht durch eine Verwandlung zum Wempyr werden.


		




		

			Was bisher geschah


			Sean und Tarben lernen sich in einem Szeneclub kennen und kommen sich näher. Nicht ahnend, dass Tarben zur Spezies der Vampire gehört, die Sean in seinem Job als Biologe in den geheimen Labors von Phober Pharmaceuticals unter dem Deckmantel wissenschaftlicher Versuche allerlei Folter unterzieht, sehnt er sich danach, Tarben wiederzusehen. Tarben, der keine Ahnung von Seans Job hat, geht es genauso.


			Für beide sitzt der Schock tief, als sie sich in dem geheimen Testlabor von Seans Arbeitgeber wiedersehen – mit Sean als Foltermeister und Tarben als neuem Versuchsobjekt.


			Beide müssen erkennen, dass man gegen Gefühle machtlos ist und sich auch mit dem Verstand nicht dagegen wehren kann. Und ihre Gefühle füreinander sind stark, werden mit jedem Tag stärker. Es dauert nicht lange, bis Sean alles über Bord wirft, was er bisher zu wissen glaubte, und einen Plan ausarbeitet, alle Vampire zu retten.


			Bis zur möglichen Umsetzung dieses Planes versucht Sean, Tarben zu schützen. Doch als Seans Kollege Bob Tarben bei einem der Pseudoversuche beinahe umbringt, muss Sean handeln. Aus dem ausgeklügelten Rettungsplan wird eine überstürzte Flucht, die wider Erwarten sogar gelingt. Allerdings nur für Tarben, der kaum verwinden kann, die anderen Vampire zurücklassen zu müssen und damit dem sicheren Tod auszusetzen.


			Die Schwadron, ein Sondereinsatzkommando, das im Auftrag der Homeland Security für Phober tätig ist, heftet sich an die Fersen der beiden Flüchtigen. Aus dem bisherigen „Jäger“ Sean wird ein Gejagter. Er steht auf der Abschussliste nicht nur seiner eigenen Rasse, sondern auch der Vampire, als bekannt wird, dass er ein Phobianer ist. Jetzt muss Tarben Sean beschützen, was zunehmend schwerer wird.


			In einem letzten Akt der Verzweiflung wendet sich Tarben an seinen Vater Impurus, den Onkel des Vampirkönigs, und bittet diesen um Hilfe, obwohl Impurus Tarben aufgrund seiner Homosexualität in den letzten Jahrzehnten ablehnend behandelte. Nicht nur zu Tarbens Überraschung gewährt Impurus Sean Unterschlupf und Schutz und vermittelt sogar ein Treffen mit dem König, der Sean als Gegenleistung für seine Unterstützung im Kampf gegen Phober amnestiert.


			Vier Monate später leben Sean und Tarben immer noch unter dem Schutz des Vampirkönigs Furor im Palast. Dies soll nach dem Willen des Königs so bleiben, bis Phober Pharmaceuticals endgültig vernichtet wurde. Doch der König hat noch ein weiteres Motiv: Er vermutet desslanisches Erbgut in Sean. Darum ersucht er um eine Audienz bei Dessmon, dem Gott der Dessla, der diese nicht nur gewährt, sondern sich auch dem Anliegen, das Erbgut in Sean zu wecken, wohlgesonnen zeigt.


			Das jedoch erregt den Zorn der Vampirgöttin Sarpenzia, die sich für diese Respektlosigkeit seitens Furor grausam rächt. Sie verschleppt nicht nur Furors jüngste Tochter, um den König damit dazu zu zwingen, endlich einen Thronfolger zu zeugen, sondern nimmt auch Tarben das Gedächtnis. Die Göttin pflanzt ihm die Überzeugung ein, dass ein Wempyr von Wert nicht homosexuell lebt.


			Für Sean bricht eine Welt zusammen, doch er ist fest entschlossen, um Tarben zu kämpfen, den geliebten Vampir trotz Amnesie wieder für sich zu gewinnen. Im gemeinsamen Kampf gegen Phober scheinen die Chancen dafür gar nicht schlecht zu stehen. Bis Pentizia, die Nichte von Furors Gattin, im Palast auftaucht.


			Obwohl sich Tarben zunehmend zu Sean hingezogen fühlt, lässt er sich auf eine Beziehung mit Pentizia ein, um den Zorn der Vampirgöttin nicht noch weiter zu schüren. Erst als es aussieht, als würde Sean dem Vampir Demnenos, bei dessen Befreiung aus einem der geheimen Phoberlabore er geholfen hat, näherkommen, gesteht sich Tarben ein, was er wirklich für Sean empfindet. Allen eventuellen Konsequenzen zum Trotz will er zu seiner Liebe stehen. Doch das rhetorische Geschick Pentizias und die unterschwellige Bedrohung für Furors Leben hindern ihn daran. Tarben verlobt sich sogar mit Pentizia und die Vorbereitungen zur Hochzeit beginnen auf Hochtouren zu laufen.


			In seiner Verzweiflung sucht Sean Trost bei Demnenos, den er sogar zur Hochzeitsfeier, an der teilzunehmen Furor Sean nötigt, mitbringt. Das trifft Tarben dermaßen tief, dass er endlich auf sein Herz hört und im entscheidenden Augenblick nicht in der Lage ist, „Ja“ zu sagen, sondern sich stattdessen zu Sean bekennt. Dadurch erhält er sein Gedächtnis zurück!


			Die Überraschung ist groß, als sich Demnenos als der Desslagott Dessmon entpuppt, der in Sean nun das desslanische Erbgut wecken will.


			Doch so weit kommt es nicht, denn Pentizia ist niemand anders als die Vampirgöttin Sarpenzia, die ob des Scheiterns ihres Planes vor Wut schäumt. In ihrer Rachsucht unterbricht sie den von Dessmon initiierten Prozess und verschleppt Sean.


			


		




		

			1


			Der Boden unter Tarben fühlte sich von Minute zu Minute härter an, obwohl sein Hintern in derselben Geschwindigkeit immer gefühlloser wurde. Er hatte keine Ahnung, wie lange er schon vor dieser Wand saß, durch die Sarpenzia Sean entführt hatte. Minuten? Stunden? Tage? Wochen?


			Wenn er den Blick von seinen Knien hob, konnte es noch nicht lange sein. Anlässlich seiner Hochzeit mit der vermeintlichen, in Wahrheit aber nicht existierenden Pentizia hatten sich viele Gäste in diesem Raum versammelt. Einige davon waren nach wie vor anwesend. Die meisten waren jedoch von Impurus und der Leibgarde des Königs hinauskomplimentiert worden.


			Er sah sich um und entdeckte Oron in einer der Ecken, in ein Gespräch mit seinem Lebensgefährten Raven vertieft. Gor und dessen Frau Inkia flüsterten mit ihrem Gott. Die Desslanerin sah aus, als würde sie Dessmon den Kopf waschen. Interessanter Gedanke. Noch interessanter, dass man so was in reduzierter Lautstärke hinbekam. Sein Vater Impurus und Malitio bemühten sich, seine Mutter Viktaria zu beruhigen, die unübersehbar ziemlich aufgelöst war. Klar, sie liebte Sean wie einen eigenen Sohn.


			Sean.


			Gottverdammt, das war alles seine Schuld. Nur seinetwegen hatte Sarpenzia Sean mitgenommen. Weil er sich ihren Wünschen nicht gebeugt hatte, sondern stattdessen auf sein Herz hörte, seine Liebe für Sean nicht weiterhin verleugnete. Vielleicht auch, weil es ihm dadurch gelungen war, seine Erinnerungen zurückzuerhalten. Er hatte sich der Göttin widersetzt – und Sean musste es jetzt ausbaden.


			Wohin hatte sie ihn verschleppt? Egal. Sein Entschluss stand fest. Er würde es herausfinden und dann einen Weg finden, Sean zu befreien. Koste es, was es wolle. Und sollte Sean tot sein …


			Diesem Gedanken verweigerte er sich vehement. Das durfte einfach nicht sein. Er würde es sich nie verzeihen, sollte Sarpenzia dem geliebten Mann vor Zorn auf ihn das Leben genommen haben.


			»Was wirst du jetzt unternehmen?«


			Es war Furor, der das wissen wollte, aber die Frage war nicht an Tarben gerichtet, sondern an Dessmon, wie er feststellte, als er in die Richtung blickte, aus der die Stimme seines Cousins kam. Der König hatte sich zu dem Gott und den beiden Dessla gesellt, nachdem Viktaria den Saal offensichtlich verlassen hatte. Jedenfalls war sie nicht mehr zu entdecken.


			»Weiß ich noch nicht genau«, antwortete Dessmon. »Nichts überstürzen, soviel steht fest. Ich werde versuchen, mit meiner Schwester zu reden, sobald sie sich beruhigt hat, um herauszufinden, wohin sie Sean gebracht hat.«


			»Du versuchst es? Du bist ein Gott, da …«


			Ein langgezogenes Seufzen unterbrach Furor. »Ja, ich bin ein Gott. Das bedeutet nicht, ich bin grenzenlos allmächtig. In meinem Reich vielleicht, aber nicht außerhalb. Und du vergisst, dass meine werte Schwester ebenfalls eine Göttin ist. Ohne ihre Erlaubnis darf niemand ihr Reich betreten, nicht mal ich. Wenn sie nicht mit mir reden will, werde ich sie nicht dazu zwingen können.«


			»Wieso?«, fragte Gors Frau. »Wieso hat sie das getan? Das ergibt für mich überhaupt keinen Sinn.«


			Diesmal ließ Furor ein Seufzen hören. »Das trifft auf so gut wie alles zu, was sie in den letzten grob geschätzt fünfzig Jahrzehnten getan hat. Mit der Sarpenzia, von der mein Großvater, Furor der Erste, zuweilen erzählte, hat sie nicht mehr viel gemeinsam.«


			»Das ist wahr«, stimmte Dessmon zu und klang traurig. »Sie hat sich verändert und nicht zu ihrem Vorteil. Ich erinnere mich noch daran, wie sie früher war. Freundlich, fürsorglich und gesellig. Sogar lustig konnte sie sein, und sie war immer gelassen. Mit nichts konnte man sie aus der Ruhe bringen und schlechte Laune war ein Fremdwort. Sie ist ja die Älteste von uns, flog daher also als Erste zu Hause raus. Als Terra folgte, hat sich Sarpenzia in der ersten Zeit um sie gekümmert und ihr geholfen, allein klarzukommen. Dasselbe hat sie später bei mir getan. Ihre Veränderung begann, als die Wempyre ihre Unsterblichkeit verloren. Das war ein ziemlicher Schlag für sie, und sie fing an, komisch zu werden. Hat sich immer mehr zurückgezogen. Ob noch was passiert ist, dass es sich so verschlechtert hat, weiß ich nicht. Keiner von uns weiß das. Fakt ist, die Sarpenzia von heute kenn ich nicht, und Terra geht es ebenso.«


			Schön. Nun wussten sie, dass Sarpenzia nicht immer eine Sumpfkuh war. Und was half das jetzt?


			»Na gut. Du willst also versuchen, mit ihr zu sprechen. Wenn es dir gelingt, dann …« Furor blickte dem Gott direkt in die Augen. Sein Gesicht nahm verbissene Züge an. »Ich will Ulesha zurück haben,, und zwar auf dem schnellsten Weg.«


			»Wer ist Ulesha?«


			»Meine Tochter. Sarpenzia hat sie als Faustpfand mitgenommen, damit ich ihre Forderungen erfülle. Sag ihr, die Bedingung mit Phober wurde erfüllt. Vor Fristablauf. Was die andere Bedingung angeht, kannst du ihr schöne Grüße von mir bestellen. Ulesha nicht hier zu haben, wirkt sich äußerst negativ auf die Libido meiner Frau aus und auf meine auch. Wenn deine Schwester also wirklich ernsthaft daran interessiert ist, dass wir einen Sohn zeugen, dann gibt sie uns unsere Tochter besser wieder zurück. Sonst wird das nichts.«


			»Sarpenzia hat was?« Dessmon sah reichlich entsetzt aus. Sämtliche Farbe wich ihm aus dem Gesicht. Tarben hatte nicht gewusst, dass das bei Göttern auch ging. Sie waren wohl doch menschlicher, als man dachte. »Das ist … verstößt gegen sämtliche Regeln.«


			Komisch, irgendwie hatte er den Eindruck, Dessmon hätte zuerst etwas anderes sagen wollen.


			»Tja, hält sich wohl nicht jeder so strikt daran wie du.« Mit diesen Worten mischte sich Gor in das Gespräch ein, und es klang, als hätte er mit dem „strikt“ schon Erfahrungen gemacht, die ihm nicht gefallen hatten.


			Doch was ging ihn das alles an? Nichts. Es interessierte ihn nicht.


			Klar, das mit Ulesha war schlimm, und er bedauerte zutiefst, seinem Cousin in den vergangenen Monaten keine Stütze gewesen zu sein, da er sich an dessen Tochter in der Zeit seiner Amnesie nicht erinnert hatte. Für Furor und Nemira musste es ein Alptraum gewesen sein, der nach wie vor andauerte, und es war erstaunlich, dass man ihnen im normalen Nachtgeschäft davon kaum etwas angemerkt hatte. Ein König zeigte in der Öffentlichkeit keine Schwäche, nicht mal in familiärer Öffentlichkeit. Hinter der Tür ihrer Privatgemächer sah das bestimmt anders aus.


			Es machte sie jedoch zu Leidensgenossen. Auch dem Königspaar war durch die Göttin jemand genommen worden, den es liebte. Ein Wissen, das den Schmerz in seinem Herz trotzdem nicht leichter machte. Geteiltes Leid ist halbes Leid? Nette Theorie, in der Praxis stimmte es bloß nicht.


			»Ich will Sean wiederhaben, und es ist mir egal, wie.« Alle Köpfe drehten sich zu ihm um. Sonderbar, dass die überraschten Mienen fähig waren, ihn zu verletzen. Als hätten alle total vergessen, dass er noch mit im Raum war. Er richtete den Blick direkt auf Dessmon. »Ob du ihn mir zurückbringst oder mir lediglich sagst, wo ich ihn finde, dann hole ich ihn selbst. Aber ich will ihn wiederhaben.«


			Der Gott schnaufte durch und Tarben verweigerte sich dem Eindruck der Resignation, die damit einherging.


			»Dann mache ich mich besser schnell auf den Weg.« Dessmon wandte sich an Gor. »Kannst du noch eine Weile hier bleiben? Möglicherweise benötige ich in nächster Zeit deine Transportdienste.«


			»Wir haben unsere Tochter dabei«, antwortete Inkia. »Es spricht also nichts gegen eine Verlängerung unseres Aufenthalts. Der König wird es verschmerzen, ein paar Tage auf Gors Dienste zu verzichten.«


			»Gut.« Schon war der Gott verschwunden. Hoffentlich kam er mit guten Nachrichten zurück.


			Wer zuerst in den Saal zurückkehrte, war Malitio. In Begleitung von Myrte und Edoardo. Edoardo und Malitio gesellten sich zu Gor und Inkia. Myrte kam zu ihm herüber.


			»Ich hab Viktaria was zur Beruhigung gegeben. Sie schläft jetzt. Es hat sie ganz schön mitgenommen.« Ohne nach seiner Zustimmung zu fragen, setzte sich seine Nichte neben ihn auf den Boden. »Wie geht es dir, Onkel Tarben?«


			Komisch. Außer ihr hatte es noch keiner für nötig befunden, ihn das zu fragen.


			»Ich bin wütend und traurig.«


			»Und was überwiegt?« Eine sonderbare Frage, die er nicht beantworten konnte. Am liebsten würde er die ganzen Stühle, auf denen noch vor gar nicht allzu langer Zeit seine Hochzeitsgäste saßen, kurz und klein schlagen, zu einem stattlichen Haufen Sägespäne verarbeiten. Gleichzeitig jedoch wollte er sich verkriechen. Sich in seinem Bett zusammen rollen, die Decke über den Kopf ziehen und seinen Schmerz ins Kissen brüllen.


			»Ich weiß es nicht.«


			»Es tut mir so leid, was euch passiert ist. Ich mag Sean, und das hat er nicht verdient. Niemand sollte dafür bestraft werden zu lieben.« Nein, das sollte keiner, trotzdem passierte es. Jeden Tag, immer wieder. »Ich werde nicht mehr beten können. Ich hab den Glauben an unsere Göttin verloren. Sie selbst hat ihn mir genommen.«


			»Sag so was nicht. Denk es nicht mal.«


			»Du hältst immer noch zu ihr? Nach allem, was sie dir angetan hat?«


			Nein. Ganz gewiss nicht. Er hatte seinen Glauben schon vor geraumer Zeit verloren. Das war nicht der Grund, Myrte von solch blasphemischen Worten abzuhalten. Er wollte schlicht nicht, dass auch ihr etwas zustieß, sollte Sarpenzia Kenntnis darüber erlangen. Noch eine Racheaktion seitens der Göttin würde er nicht verkraften, deshalb riskierte er es besser nicht. Das sagte er nicht, er sah Myrte nur an, und sie verstand.


			Sanft drückte sie seine Hand. »Ich bin immer für dich da, Onkel Tarben. Wir sind es, Edoardo und ich. Das weißt du, nicht wahr? Wenn dir also die Decke auf den Kopf fällt, weil die Erinnerungen hier zu stark sind … Bei uns gibt es immer einen Platz für dich.«


			Sie sprach, als wäre Seans Tod eine Gewissheit und der Widerspruch kribbelte auf seiner Zungenspitze. Doch er verkniff ihn sich, weil er wusste, dass sie es nicht böse meinte. »Danke, Myrte.«


			Als sie sich einige Zeit später zu einem kleinen Imbiss im Esszimmer versammelten – das Mitternachtsessen war angesichts der Ereignisse ausgefallen, zumal eh keins eingeplant gewesen war –, war er versucht, Myrtes Angebot anzunehmen. Jetzt, da er seine Erinnerungen wiederhatte, überfluteten sie ihn geradezu. Hier in diesem Raum waren Sean und Viktaria erstmals aufeinander getroffen, und seine Mutter hatte Sean sofort akzeptiert. Sie musste ähnlich denken, gemessen an ihrem melancholischen Blick.


			Obwohl er hungrig sein müsste, bekam Tarben keinen Bissen hinunter. Alle seine Gedanken kreisten unablässig um Sean. Ob er noch lebte, wo er war, wie es ihm ging. Sie hatten ihn beinahe mit Gewalt von seinem Wachposten vor der Wand wegzerren müssen, und erst ein rigoroses Machtwort von Furor hatte bewirkt, dass er nachgab. Er rechnete es seinem Cousin hoch an, dass der sich nicht längst in die Sicherheit des Palastes zurückteleportiert hatte, sondern nach wie vor im Haus von Impurus ausharrte, um mögliche Neuigkeiten auch ja nicht zu verpassen. Es half Tarben nicht, aber es tat gut.


			Als Fridolin eintrat und Besucher meldete, lenkte ihn das für eine Sekunde von seinem Schmerz ab. Besuch? Heute? Hier? Wer mochte das sein? Alle, die in seinem Leben oder dem seiner Familie eine Rolle spielten, waren anwesend, als das Schreckliche geschah, und bis auf die, die Impurus heimschickte, war auch jetzt noch jeder zugegen.


			Die Frage beantwortete sich wenige Augenblicke später. Ellen trat in das Esszimmer. Bei ihrem Anblick zog sich sein Magen krampfhaft zusammen. Noch zu gut erinnerte er sich an die letzte Begegnung mit ihr, die barschen Worte, die sie ihm – zu Recht – an den Kopf warf. Jetzt erneut von ihr beschimpft und mit Vorwürfen überschüttet zu werden, das packte er nicht.


			»Ich bin so schnell gekommen, wie ich konnte. Danke für deinen Anruf.« Diese Worte galten dem König, doch sie wartete eine Erwiderung gar nicht erst ab. Stattdessen kam sie sofort zu ihm herüber.


			Reflexartig zog er den Kopf ein und machte sich auf das Schlimmste gefasst. Impurus würde es nicht zulassen, dass Ellen ihn in seinem Haus anging, die ersten zwei, drei Sätze würde sein Vater jedoch nicht verhindern können. Schon deshalb nicht, weil er nicht damit rechnete. Doch Ellen schien nicht vorzuhaben, ihn verbal einzustampfen. Sie trat neben ihn und legte ihm einfach nur die Arme um den Oberkörper.


			»Es tut mir so leid«, flüsterte sie.


			War das jetzt ihr Ernst? Das konnte nicht sein.


			»Es muss dir doch gefallen, mich leiden zu sehen.« Dass er ihr damit eine Steilvorlage bot, war ihm ziemlich schnuppe.


			»Wie kannst du das nur denken?« Entsetzt sah Ellen ihn an.


			»Armseliger, widerwärtiger, ekelerregender Arsch und erbärmlicher Drecksack. Das waren die Bezeichnungen, die du bei unserem letzten Gespräch für mich gefunden hast. Korrigiere mich, wenn ich irgendwas vergessen habe.«


			Aus entsetzt wurde betreten, zumal Impurus bei Tarbens Worten abwechselnd erst weiß, dann rot geworden war.


			»Das galt dem Tarben ohne Erinnerungen, der Sean das Herz brach, indem er einer miesen Schlampe namens Pentizia einen Heiratsantrag machte. Diesen Tarben gibt es nicht mehr.«


			Da war was Wahres dran. Pentizia, die niemand anders als die maskierte Sarpenzia war, hatte ihn dazu gezwungen, Sean das Herz zu brechen, und jetzt, vor wenigen Stunden erst, hatte sie seins zerfetzt.


			»Gibt es schon irgendwelche Neuigkeiten?«, fragte Ellen, um die Stille nach ihren Worten zu durchbrechen, da er nichts erwiderte.


			»Noch nicht«, antwortete Furor.


			Sie setzte an, etwas zu entgegnen, wurde von der sich erneut öffnenden Tür jedoch daran gehindert. Molly stürmte in den Raum. Er hatte sich schon gefragt, wer auf sie aufpasste, während Ellen hier war.


			»Papa!«, rief die Kleine und streckte die Arme nach ihm aus, während sie auf ihn zulief. Neben seinem Stuhl blieb sie stehen und sah ihn ängstlich an. »Du bist doch wieder mein Papa, oder?«


			Der Damm brach exakt in diesem Moment. All die Tränen, die er mühsam zurückgehalten hatte, drängten nun mit aller Macht aus ihm heraus.


			»Ach Molly«, schluchzte er, nahm die Kleine erst in den Arm und hob sie dann auf seinen Schoß. Ihre Ärmchen schlossen sich um seinen Hals, und er konnte gar nicht mehr aufhören zu heulen.


			»Wein doch nicht, Papa. Daddy kommt bestimmt bald wieder.«


			Das vergrößerte die Tränenflut nur noch. Sollte nicht eher er dieses Kind trösten? Stattdessen spendete sie ihm Trost. Er wünschte, er wäre nur halb so zuversichtlich wie Molly, was Seans Rückkehr anging.


			Nachdem er sich wieder beruhigt hatte, wechselte Molly den Schoß. Sie spürte instinktiv, dass ihre „Oma“ ebenfalls Zuspruch benötigte. Wo nahm dieses Kind nur seine Feinfühligkeit her? Und wieso war es selbst nicht verzweifelt? Mit der Phrase „Von einer Göttin entführt“ konnte die Kleine vermutlich nichts anfangen. Ihr war bestimmt nicht klar, was das bedeutete, und sie hatte auch keine Vorstellung davon. Ja, sie hatte miterlebt, wie Ulesha verschwunden und bis zum heutigen Tag nicht wieder aufgetaucht war, und sicher hatte sie ihre Freundin in der ersten Zeit sehr vermisst. Vielleicht tat sie es auch jetzt noch. Ob sie jedoch in der Lage war, hieraus eine Parallele zum Verschwinden ihres Daddys zu ziehen, wagte Tarben zu bezweifeln. Sie war ja noch so klein.


			Nach dem kleinen Mahl zogen sich Gor und Inkia zurück. Ihre Tochter verlangte nach Aufmerksamkeit, und sie waren todmüde, das sah man ihnen an. Kein Wunder. Dessla waren üblicherweise tagaktiv.


			Er verkroch sich mit Impurus und Malitio im Arbeitszimmer seines Vaters. Dessen Heiligtum, das er nur selten für andere öffnete. Sie redeten kaum, hingen jeder für sich ihren Gedanken nach. Deshalb zuckten sie alle drei unisono zusammen, als unvermittelt Dessmon im Raum stand.


			Tarben sprang von seinem Stuhl hoch, als säße er auf einem umgedrehten Nadelkissen. Dessmons Kopfschütteln ließ ihn die Frage nach Neuigkeiten gar nicht erst stellen.


			»Sie hat mich abblitzen lassen«, sagte der Gott in niedergeschlagenem Tonfall. »Nicht, dass ich damit nicht gerechnet hätte.«


			»Und jetzt?« Es war Malitio, der das sagte. »Wirst du aufgeben?«


			»Für wen oder was hältst du mich, Wempyr?!« Oha. Anscheinend hatte Malitio den Gott verärgert. »Aufgeben ist ein Wort, das es in meinem Sprachgebrauch nicht gibt. Ich werde mich mit Terra beraten, welche Möglichkeiten es gibt, unserer Schwester begreiflich zu machen, dass sie meinen Zorn nur noch weiter schürt, wenn sie ein Gespräch mit mir verweigert. Es darauf ankommen zu lassen, wird äußerst unangenehm für sie werden, auch wenn ich nur ihr kleiner Bruder bin.«


			Wieso setzte sich Dessmon eigentlich für Sean und ihn ein? Schlechtes Gewissen wegen der Demnenos-Nummer?


			»Oh nein, Tarben. Das hat damit nichts zu tun. Ich setze mich ein, weil Sarpenzia kein Recht hatte, Sean zu entführen.«


			Seit wann interessierten sich Entführer dafür, ob sie ein Recht dazu hatten oder nicht? Sie beabsichtigten, mit der Entführung ein Ziel zu erreichen – Lösegeld zu erhalten oder sonstige Forderungen durchzusetzen. Das gab ihnen in ihren Augen eine Rechtfertigung. Seit wann brauchten Gottheiten einen Grund?


			»Auch für uns gelten gewisse Regeln.« Ja, das hatte Dessmon heute schon mal erwähnt. »Sarpenzia hätte schon die Tochter eures Königs nicht für ihre Zwecke benutzen dürfen, und das obwohl Ulesha zu ihren Geschöpfen gehört, also Wempyrin ist. Das verstieß schon gegen die Regeln. Die Entführung des Angehörigen einer anderen Spezies tut das erst recht. Damit hat sie eine Grenze überschritten, an der sie nicht mal hätte kratzen dürfen. Und was mich in die Sache mit hineinzieht ist, dass Sean desslanisches Erbgut in sich trägt. Das macht ihn zu einem von meinen Geschöpfen, ich nehme seine Entführung also persönlich.«


			»Denkst du …« Er wagte kaum, es auszusprechen, musste es aber wissen. »… dass Sean noch lebt?«


			»Ich weiß es nicht.« Der Blick des Gottes wurde noch ernster. »Ich war gerade dabei, den Dessla in ihm zu wecken, als sich Sarpenzia eingemischt und den Prozess unterbrochen hat. Wie fortgeschritten er schon war, kann ich nicht sagen. Wenn er weit fortgeschritten war, stehen Seans Chancen gar nicht schlecht.«


			»Und wenn nicht?«


			Ein tiefer Atemzug seitens Dessmon beantwortete die Frage im Grunde bereits. »Menschen neigen im Allgemeinen nicht dazu, diese Art von Transport zu überstehen.«
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			Langsam und allmählich gewann Sean sein Körpergefühl zurück. Nachdem er sich zunächst, so hatte es sich zumindest angefühlt, in seine sämtlichen Bestandteile zerlegt hatte, war seinem Körper nichts Besseres eingefallen, als sich auszuschalten. Ob kurz- oder langfristig wusste er noch nicht.


			Unter seinen Fingern schien sich grober Sand, durchsetzt mit Steinen unterschiedlicher Größe, zu befinden. Wüste? Wäre möglich. Nur, wie war er da hingekommen? In der Nähe von Washington gab es keine Wüsten, zumindest, soweit er wusste.


			Er lag auf dem Rücken und wollte sich momentan nicht wirklich bewegen. Mann, ihm taten alle Knochen weh, als hätte er einen ganzen Wald zu Brennholz verarbeitet.


			Vorsichtig öffnete er die Augen. Sein Blick klärte sich nur langsam. Der Himmel über ihm sah nicht normal aus. Das Licht um ihn herum sah nicht normal aus. Alles hatte einen leicht rötlichen Touch. Wie die Abendröte nach Sonnenuntergang oder die Morgenröte bei Sonnenaufgang. Nur dunkler, nebulöser.


			Auch die Wolken am Himmel waren eher rot, aber nicht, weil sie durch eine Sonne angestrahlt wurden, sondern weil sie von Haus aus rot waren.


			Bei genauerer Betrachtung fiel ihm auf, dass Sonne und Mond gleichzeitig am Himmel standen. Nein, eigentlich waren es zwei Sonnen und zwei Monde, die gleichzeitig am Himmel standen. Wo, zum Teufel, war er?


			Vorsichtig setzte er sich auf. Er befand sich tatsächlich in einer Wüste. Einer, die er auf einen Durchmesser von zwei Quadratmeilen schätzte, und die von einem Gebirge umgeben war. Geradeaus ragte ein riesiger Berg aus der Gebirgskette hoch. Rechts und links, in exakt dem gleichen Abstand zu ihm, bot sich dasselbe Bild. Er nahm daher an, dass er im Zentrum der Wüste saß, und es hinter ihm ebenso aussah.


			Apropos hinter ihm. Von irgendwo dort hörte er ein Brummen. Er drehte den Kopf und glaubte nicht, was er sah. Sarpenzia! Die Wempyrgöttin stand mit zwei … Großer Gott, um was handelte es sich da? Er würde ja Männer sagen. Nur, Männer waren das nicht. Die Gestalten, mit denen die Göttin sprach, sahen eher aus wie Warzenschweine auf zwei Beinen. Riesige gedrehte Hauer ragten aus der Unterlippe über die Oberlippe. Wie Kreaturen, die er glaubte, schon mal in einem Science Fiction Film gesehen zu haben. Sie waren mit Uniformen bekleidet, deren Stoff man leicht für Leder halten konnte, der aber unübersehbar kein Leder war. In einer der pfotenähnlichen Hände trugen die beiden Lanzen, in der anderen etwas Ähnliches wie eine Peitsche. Bei näherem Hinhören erkannte er, dass die Laute auch eher einem Grunzen glichen als einem Brummen.


			Das musste ein Traum sein. Ein verrückter, schrecklicher Albtraum, aus dem er hoffentlich bald erwachte.


			In diesem Moment drehte sich Sarpenzia zu ihm um. Das Grinsen, das auf ihrem Gesicht erschien, sah furchtbar fies aus. Es ließ ihn erkennen, dass er sich nicht in einem Traum befand, sondern in der Realität. Er hatte zwar keine Ahnung, was für eine Art von Realität, aber das Ganze hier fühlte sich viel zu echt an, um etwas zu sein, dass er sich nur ausdachte.


			»Ah, die Hauptperson ist wach geworden.« Sarpenzia und die beiden Gestalten kamen zu ihm herüber.


			Ob man in den Gesichtern der beiden Männer unterschiedliche Mimiken erkennen konnte, wusste er nicht. Momentan sahen die Viecher wütend aus. Einer von beiden packte ihn grob am Oberarm und zog ihn auf die Füße. Der zweite fing an, ihn zu beschnüffeln.


			Komisch, er hatte überhaupt keine Angst. Vielleicht, weil das alles hier zu absurd, zu surreal war, um schon in den rational denkenden Teil seines Gehirns vorgedrungen zu sein.


			Sarpenzia sah überaus zufrieden mit sich aus. Der linke Mundwinkel war leicht nach oben gebogen. Sollte wohl ein spöttisches Lächeln darstellen, das er ihr am liebsten aus dem Gesicht fegen würde.


			»Mach’s dir nicht zu gemütlich. Du bist noch nicht an deinem Zielort angelangt. Von dem es übrigens kein Entkommen gibt. Du wirst den Rest deines erbärmlichen menschlichen Lebens dort verbringen. Und dort wird dich auch Tarben nicht finden, weil er dich dort überhaupt nicht suchen wird.«


			Wie bitte? Das konnte doch nur ein Scherz sein. Das meinte Sarpenzia doch bestimmt nicht ernst.


			Das Lachen, das sie ausstieß, bewies ihm das Gegenteil. Sie meinte es todernst.


			»Leb wohl, Sean. Wir werden uns wohl nie wiedersehen. Ich für meinen Teil, bin darüber nicht traurig.«


			Sie war verschwunden, bevor er auch nur ein Wort erwidern konnte. Er blieb allein zurück mit zwei Typen, die aussahen wie mutierte Schweine. Schlecht gelaunte mutierte Schweine. Verdammt, wie hatte dieser Film nur geheißen, in dem solche Figuren vorgekommen waren? Die hatten wirklich ganz ähnlich ausgesehen. War irgendeine Komödie gewesen, aber er kam ums Verrecken nicht drauf.


			Das hier war nicht wahr. Er träumte das alles nur. Das konnte nicht wahr sein. Aufrecht gehende, schweineähnliche Kreaturen in einer Gegend, an deren violett-rötlichem Himmel zwei Sonnen und zwei Monde standen. Nein, das hier war nicht real!


			Eine der Kreaturen schubste ihn grunzend vorwärts. Fühlte sich verdammt real an. Noch realer der Lanzenstiel, den er in den Rücken bekam, weil er dem Kumpan des ersten nicht schnell genug los lief.


			Er stolperte vorwärts. Wohin? Keine Ahnung. Egal in welche Richtung er blickte, alles sah gleich aus. Nichts zwischen ihm und dem Gebirge, außer dem Sand der Wüste. Kein Strauch, kein Baum, kein Fels. Nichts.


			Wie lange sie so dahinliefen, und wie oft er den Lanzenstiel in den Rücken gestoßen bekam, vermochte Sean nicht zu sagen. Waren es Stunden? Möglicherweise auch Tage. Mit jedem Schritt ging ihm das Zeitgefühl mehr abhanden. Vielleicht waren sie auch schon Wochen unterwegs. Die noch im Sitzen geschätzte Entfernung zog sich endlos hin.


			Das Sonderbarste an dieser ohnehin sonderbaren Situation war, je weiter sie sich dem Berg näherten, auf den sie zugingen, umso verständlicher erschien ihm das Grunzen der beiden Schweinetypen. Als sie ihn endlich erreichten, war aus den Grunzlauten eine Sprache geworden, die er tatsächlich verstand.


			Jetzt entpuppte sich das, was er für einen felszerklüfteten Berg gehalten hatte, als überdimensional großes Tor. Es war bestimmt so hoch wie das Empire State Building, mindestens, und so breit wie ein Fußballfeld lang. Aus welchem Material es bestand, konnte Sean nicht erkennen. Aus Metall war es nicht, aber aus Stein ebenfalls nicht.


			Einer seiner Wächter hämmerte gegen einen der großen Flügel. Die Fausthiebe hallten wie Donner durch die Stille. Zunächst geschah nichts. Dann, nach etwa zwei oder drei Minuten, tat sich etwas. Ein Knarzen war zu hören. Gemächlich, wie in Zeitlupe, bewegte sich der Flügel nach innen. Gemessen an den Dimensionen des Tores war der Spalt winzig, tatsächlich umfasste er eine Breite von gut zwei Metern.


			Die Gestalt, die nun erschien, unterschied sich von den beiden Wächtern nur darin, dass sie größer und schlanker war. Ansonsten auch hier gebogene Hauer und ein eher schweinsähnliches Aussehen.


			Die gedrungeneren Ausgaben schubsten Sean gegen den größeren Kerl. Der packte ihn am Oberarm und zog ihn mit sich. Ein erneutes Knarzen, das Tor fiel zu.


			Lange hatte er nicht Zeit, sich umzusehen. Sein neuer Wächter hielt sich nicht mit Reden auf. Er stieß ihn auf einen Karren zu, auf dem sich ein Käfig befand. Darin saßen bereits zwei Gefangene, eine ältere Frau und ein Junge, noch keine achtzehn und recht schmächtig, und er gesellte sich als Dritter dazu.


			Der Schweinemann sprang auf den Bock und ließ eine Peitsche knallen. Vorne war ein Tier angespannt, das wirklich wie ein riesiges Wildschwein aussah, originalgetreu, auf vier Beinen laufend. Das Tier zog an und der Karren rumpelte los. Die Gegend, durch die sie fuhren, unterschied sich nicht wesentlich von der vor dem Tor.


			Die Fahrt war holprig. Schon bald taten Sean sämtliche Knochen weh. Nicht, dass der Schmerz nach dem Aufwachen großartig nachgelassen hätte. Jetzt verstärkte er sich noch. Seinen Mithäftlingen schien es ebenso zu gehen. Miteinander zu sprechen wagten sie nicht mehr, seit der erste Versuch durch einen Hieb des Kutschers unterbunden worden war.


			Nach ungefähr zwei oder drei Stunden, das konnte täuschen, denn Zeit schien hier keine Bedeutung zu haben, gelangten sie in eine Stadt. Ein sonderbarer Ort voller komischer Kreaturen. Keine davon menschlich. Die Straßen waren nicht gepflastert, einen sonstigen Belag gab es ebenfalls nicht. Sie schienen aus festgetrampeltem Lehm zu bestehen. Das machte die Fahrt nicht weniger holprig als vor der Stadt.


			Schließlich gelangten sie auf einen großen Platz, auf dem verschiedene Stände aufgebaut waren. Wohl so eine Art Marktplatz. Rechts von ihnen befand sich ein erhöhtes Podest. Hierauf erkannte Sean zum ersten Mal weitere Menschen. Alle nackt. Genau auf dieses Podest steuerte der Kutscher zu.


			Dort angekommen zerrte der Wächter sie drei unsanft aus dem Karren heraus. Der Junge stolperte und fiel in den Dreck. Der Kutscher trat ihm in den Rücken, bis er sich mühsam auf seine Füße zurückgehievt hatte.


			Neben dem Podest ging alles ziemlich schnell. Noch ehe Sean blinzeln konnte, hatten ihm die Pranken eines weiteren Kerls, den er bisher nicht wahrgenommen hatte, die Kleider vom Leib gerissen. Seinen beiden Leidensgenossen ging es ebenso. Nackt wie Gott ihn geschaffen hatte, fand sich Sean kurz darauf auf dem Podest wieder.


			Die Antwort darauf, was das alles sollte, erhielt er schnell. Das hier war eine Versteigerung, mit ihm und den anderen Menschen als Ware.


			Es ging ein paar Mal hin und her. Über die Währung wusste er nichts, demzufolge war ihm nicht klar, ob er über den Preis, den er erzielte, beleidigt sein musste oder sich freuen konnte. Was für ein lächerlicher Gedanke angesichts seiner Lage!


			Schließlich ersteigerte ihn eine dunkelblaue Gestalt. Die sah sogar einigermaßen akzeptabel aus. Mit ziemlich normalem Gesicht, normalem Körperbau, ohne Hauer, ohne Pranken, ohne Klauen. Eben relativ normal, mit Ausnahme der Tatsache, dass die Haut blau war und von einer Art Flaum überzogen zu sein schien.


			Er wurde von dem Podest heruntergeschubst, direkt in die Arme seines wohl neuen Besitzers. Sich wieder anzuziehen, erlaubte der ihm jedoch nicht.


			Blaui verfrachtete ihn auf den nächsten Karren. Diesmal allerdings nicht in einen Käfig, sondern neben sich auf den Kutschbock.


			Raus aus der Stadt, wieder einige Zeit durch die Prärie, rein in die nächste Stadt. Hier sahen sie alle so aus wie der Typ, der ihn ersteigert hatte, mit Ausnahme der Färbung. Nicht alle waren blau, es fanden sich auch etliche andere Farben unter ihnen. Man beäugte ihn neugierig, während sie durch die Straßen fuhren, der Fahrer wurde zumeist freundlich gegrüßt. So kam es Sean jedenfalls vor.


			Auf der anderen Seite der Stadt, sie hatten einen kleinen Hügel erklommen, führte ihr Weg auf ein großes Anwesen. Das Haus war villenähnlich, mit einem riesigen Innenhof, auf dem der Fahrer anhielt. Er kletterte von dem Kutschbock, zog Sean ebenfalls herunter und zerrte ihn in das Haus hinein.


			Das Licht im Innern war gedämpft. Sie gingen einen Gang entlang, auf dem sich rechts und links viele Türen befanden. Einige davon standen offen. Sean schielte hinein und war nun vollends überzeugt, dass er sich doch nach wie vor in einem Traum befinden musste. Denn was er sah war eine Orgie. Nackte Menschen, die kopulierten oder sich sonstigen sexuellen Vergnügungen hingaben, während Gestalten, die aussahen wie sein Besitzer, um sie herumstanden, sie anfeuerten und sich an ihren Aktivitäten aufzugeilen schienen.


			Schließlich endete der Weg vor einer Tür, durch die ihn sein Besitzer schubste. Im Innern des dahinterliegenden Raums … nackte Menschen. Wenige Männer, wesentlich mehr Frauen. Alte und junge. Er war nur einer von vielen.


			Wo war er hier nur hingeraten? Sollte er in Betracht ziehen, doch nicht zu schlafen und zu träumen.


			Eine junge Frau trat auf ihn zu. Sie betrachtete ihn mit schiefgelegtem Kopf.


			»Du bist neu hier, nicht wahr?« Sie lächelte. »Und ich nehme an, du hast keine Ahnung, wo du dich befindest.«


			Gut erkannt. »Verrätst du es mir?«


			»Du bist im Reich der Dämonen. Im Haus von Gidon, dem Oberhaupt der blauen Sippe.« Reich der Dämonen. Klar. »Und du bist hier, damit sie sich von dir ernähren können.«


			Keine guten Aussichten und überhaupt nicht witzig.


			»Wie meinst du das, damit sie sich von mir ernähren können?«


			»So, wie ich es sage.«


			Weitere Fragen zu stellen, gelang ihm nicht. Die Frau konnte auch nicht mehr erklären, denn just in diesem Augenblick öffnete sich die Tür erneut und drei blaue Gestalten betraten den Raum. Sie packten ein paar der dort befindlichen Menschen, auch ihn, und schleppten sie mit sich.


			Wieder ging es durch ein paar Gänge, bis sie in einen Saal geführt wurden. Auch hier Sex in allen Ecken. Direkt rechts neben sich sah Sean, wie eine Frau eine andere leckte, während ein Kerl sie von hinten fickte. Um die Dreierkonstellation standen zwei von den blauen Gestalten und trugen ein ziemlich genießerisches Gesicht zur Schau.


			Jetzt kam einer von den Blauen auf ihn zu, musterte ihn eingehend und verzog die Lippen dann zu einem Grinsen. Die Gestalt streckte ihre Hand aus, doch noch ehe sie ihn berühren konnte, hielt ein „Stopp!“ sie davon ab.


			Sean wandte den Blick in die Richtung, aus der der Ruf gekommen war. Zur Stirnseite des Raums, wo sich, leicht erhoben, eine ebenfalls blaue Gestalt auf einem Stuhl lümmelte. Ein Bein über eine Armlehne gelegt.


			Ob das wohl das besagte Oberhaupt war? Wie hatte die Frau ihn genannt, Gidon? Und war das überhaupt ein Er? Die Kreatur hatte durchaus einen Schwanz, aber nicht vorne zwischen den Beinen, sondern hinten als Verlängerung des Steißbeins, wie bei einem Tier. Da, wo bei Menschenmännern der Penis war, befand sich … nichts.


			Wenn das Gidon war, sah er, für seine Verhältnisse, recht gut aus. Schlank, muskulös, ein markantes Gesicht. Schade, dass auch er blau und flaumüberzogen war. Sonst hätte er Sean durchaus gefallen können. Rein optisch betrachtet.


			Die Spitze seines Schwanzes, den Sean auf etwa einen Meter fünfzig schätzte, schlug auf und ab, wie er es schon bei Katzen gesehen hatte, die eine Maus belauerten. Der Blick der Gestalt war auf ihn geheftet, dann streckte er einen Arm aus, zeigte erst mit dem Zeigefinger auf ihn, drehte die Hand um und winkte ihn mit demselben Finger zu sich heran.


			Was blieb ihm übrig? Vorsichtig setzte er sich in Bewegung und ging auf die Gestalt zu. Als er etwa einen Meter vor ihr stand, schenkte ihm der Dämon, oder was immer er war, ein Lächeln. Ein erneutes Mustern, genauso wie von der Gestalt vorher. Fühlte sich nur nicht ganz so unangenehm an.


			»Den will ich für mich.« Der Dämon wandte den Kopf zu einer im Hintergrund stehenden, kleineren Ausgabe in Blau. »Bring ihn in meine privaten Räume.«
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			Für die anderen waren die Abendessen das Highlight des Tages, Gidon empfand das gänzlich anders. Er konnte der Massenvöllerei nichts abgewinnen, aß lieber in der intimen Abgeschiedenheit seiner eigenen Räumlichkeiten. Aber so war das nun mal: Für das Oberhaupt einer Sippe war Privatsphäre ein Luxusgut. Selbst im Reich der Dämonen, vielleicht sogar insbesondere hier.


			Man musste im Innern Präsenz zeigen und nach außen Stärke.


			Ansonsten waren die Aufgaben im Grunde genommen einfach: Kümmere dich darum, dass deine Sippe genug Nahrung hat, gewährleiste ihre Sicherheit und ihren Schutz, halte die einzelnen Angehörigen im Zaum, damit sie keine Dummheiten machen, und sorge rechtzeitig für deinen Nachfolger.


			Eins und Zwei hatte er mittlerweile gut im Griff, an Drei arbeitete er noch und Vier musste er zum Glück nicht überstürzen.


			Im Gegensatz zu dem, was man im Menschenreich über Dämonen zu wissen glaubte, waren die alles andere als unsterblich. Sie wurden nicht mal besonders alt. Im Vergleich zu manch anderer Spezies, die das Privileg hatte, sich im Reich der Menschen, auf der Erde, rumdrücken zu dürfen.


			Dessla und Angerol starben nicht von allein, da musste schon nachgeholfen werden. Wempyre erreichten ein nahezu babylonisches Alter, wenn sie in Ruhe altern durften. Selbst die Gestaltwandler konnten auf eine ausgedehnte Lebensspanne von über tausend Jahren blicken, sofern die natürliche Auslese nicht zuschlug. Einzig die Menschen hatten in Sachen Langlebigkeit die Arschkarte gezogen. Die schafften im Regelfall nicht mal ein Jahrhundert, noch dazu gestalteten sich ihre letzten Lebensjahre meistens alles andere als schön, gesundheitlich wie gesellschaftlich.


			Was nun Dämonen anging … Die wurden in etwa siebenhundert Jahre alt. Siebenhundert Menschenreich-Jahre. Das bedeutete eine Spanne von achttausendvierhundert Dämonenreich-Jahren, weil zwei Stunden im Menschenreich einem Tag im Dämonenreich entsprachen. Der achttausendvierhundertste Geburtstag war gleichzeitig auch der Todestag. Von daher war „nicht mal besonders alt“ nicht ganz korrekt. Es kam eben darauf an, aus welchem Reich heraus man es betrachtete. Wobei ein Dämon nicht in die Verlegenheit kam, aus dem Menschenreich heraus zu betrachten, da er das Dämonenreich nicht verlassen konnte. Jedenfalls nicht körperlich.


			Gidon war jetzt knapp dreitausend Jahre alt, hatte also wirklich noch massig Zeit, sich um einen Nachfolger zu kümmern. Sein Ursprungsdämon hatte ihn auch erst recht spät in die Welt gesetzt. Wieso sollte er das früher erledigen?


			Das Abendessen. Nein, er hatte keine Lust auf diese Massenveranstaltung. Sonderbar für einen Lustdämon, nicht wahr?


			Das Einzige, was den heutigen Abend zumindest ein bisschen interessant machte, waren die Neuzugänge, die Juval, für die Betreuung der Nahrungsquellen zuständig, angekündigt hatte. Drei Frauen und ein Mann. Leider Menschen. Die waren von allen am wenigsten nahrhaft, aber am leichtesten zu bekommen. Die anderen Spezies waren auf dem Markt kaum noch zu bezahlen und noch schwerer ins Dämonenreich zu locken als erwachsene Menschenmänner. Menschenfrauen, gleich welchen Alters, waren viel einfacher zu manipulieren. Von daher war der eine Mann, den es heute gab, durchaus eine Rarität. Seine Sippe – und nur die engsten Verwandten nahmen ihr Mahl im gleichen Raum ein wie er – würde sich um diesen Mann streiten, das stand jetzt schon fest.


			Ein Umstand, den Juval berücksichtigte, denn er schickte erst zwei Gruppen Bestandsmenschen im normalen Abstand voneinander in den Saal. Damit war ein Gutteil der Verwandtschaft bereits beschäftigt, wenn der neue Mann reinkam. Vielleicht nahmen die ihn dann nicht gleich wahr und Streitigkeiten, um deren Beilegung sich Gidon kümmern musste, konnten somit nach hinten verschoben werden.


			Das große Schlemmen war mitten im Gange, auch er fühlte sich bereits gut gesättigt, als sich die Tür für die dritte und letzte Gruppe erneut öffnete. Er legte ein Bein über die Lehne seines Sessels, um sich den Anschein von Gelassenheit zu geben, während er den Blick neugierig auf das richtete, was nun hereinkam.


			Die drei neuen Frauen waren Durchschnitt, und damit spielte er jetzt nicht auf ihr Aussehen an. Das war sowieso unerheblich. Es war das Alter, für das sich Lustdämonen bei Menschen interessierten.


			Für ihre Zwecke waren Frauen zwischen Mitte dreißig und Ende vierzig am besten geeignet, weil sich die auf dem Höchststand ihrer sexuellen Aktivitäten befanden. Bei allem, was sich darüber oder darunter befand, konnte man Glück haben oder nicht. Viele Frauen in den Zwanzigern waren zwar äußerst aktiv, aber auf eine eher zwanghafte Art, als handele es sich bei Sex um eine olympische Disziplin. Das schmälerte den Nährwertgehalt. Teenager waren in ihrer mangelnden Erfahrenheit meist zu verkrampft, brauchten zu viel Anleitung. Bei Frauen ab fünfzig war es genau andersherum. Die wussten, was sie wollten – und noch besser, was nicht. Da kam es eher auf Qualität an, weniger auf Quantität. Die dazu zu bringen, einfach loszulassen, war zuweilen recht anstrengend, nicht geeignet für den kleinen Snack zwischendurch. Die bevorzugte Altersgruppe jedoch war für fast alles zu haben und das relativ unkompliziert. Die genoss, ohne großartig darüber nachzudenken, und das wiederum machte das Essen zum Genuss.


			Die weiblichen Neuzugänge entsprachen dieser Altersgruppe demzufolge. Die Einkäufer waren von Juval gut darauf eingetaktet worden, worauf sie bei Neuerwerbungen zu achten hatten.


			Dann entdeckte er den Mann und seine Reaktion auf dessen Anblick traf ihn völlig unvorbereitet. Ein Kribbeln überzog seine Haut und ließ die feine Flaumbehaarung, der er die blaue Färbung verdankte, abstehen. Die Nackenhaare sträubten sich ebenfalls. Zum Glück nur die im Nacken, nicht der komplette Strang längeren Haares, der sich von der Stirn bis zum Steißbein zog, wo er in den Schweif überging und auslief. Bei dem war es mit lässigem, entspanntem neben dem Bein über die Stuhllehne Hängen nicht mehr weit her. Die Muskeln, die diesen Teil zum Elastischsten seines Körpers machten, waren zum Zerreißen angespannt. Ebenso wie fast alle anderen übrigens.


			Im Gegensatz zu dem, was man im Menschenreich über Dämonen zu wissen glaubte, bestanden diese nicht aus reiner Boshaftigkeit und Bösartigkeit. Nicht alle zumindest. Gut, die gab es auch, als Vorgängermodell zum heutigen Dämon waren sie jedoch eher selten geworden. Der Durchschnittsdämon, der was auf sich hielt, ging ihnen aus dem Weg, so weit er konnte, hielt sie auf größtmöglichem Abstand.


			Im Gegensatz zu dem, was man im Menschenreich über Dämonen zu wissen glaubte, waren sie zu derselben Palette an Gefühlen fähig wie jedes andere Lebewesen. Die einen mehr, die anderen weniger. Ihn durchströmte beim Anblick des Menschenmannes gerade ein Gefühl, das er bisher nur vom Hörensagen kannte: Verlangen, und Nahrungsaufnahme spielte dabei mal so überhaupt keine Rolle.


			Dummerweise war Lenox ebenfalls auf den Mann aufmerksam geworden. Lenox war der zweite Spross seines Prä-Ursprungsdämons oder, wenn man sich der menschlichen Terminologie bedienen wollte, der jüngere Bruder seines Vaters, also sein Onkel. Ein habsüchtiger Lustdämon und ein Nimmersatt. Wenn man ihm den Menschen überließ, war der binnen kürzester Zeit aufgearbeitet. Das hatte Gidon nicht vor zuzulassen.


			»Stopp!«, rief er deshalb, als Lenox eine gierige Hand nach dem Mann ausstreckte, um mit der Berührung Ansprüche geltend zu machen.


			Lenox fuhr zu ihm herum und starrte ihn entgeistert an. Der Mann richtete den Blick ebenfalls auf ihn. Mit dem Zeigefinger winkte er ihn zu sich heran. Von Nahem sah er noch appetitlicher aus.


			»Den will ich für mich.« Er drehte den Kopf zu seinem im Hintergrund stehenden Zwilling. »Bring ihn in meine privaten Räume.«


			Gonid beeilte sich, den Befehl auszuführen. Wie immer. Er hatte keine andere Wahl, obwohl er der Ältere von ihnen war. Zwillinge waren rar unter den Dämonen. Lebende Zwillinge wohlgemerkt. Das Problem war, einer von beiden war immer schwächlich und wurde deshalb normalerweise nicht am Leben gelassen. Dabei fiel die Geburtsreihenfolge nicht ins Gewicht, ausschlaggebend war einzig die körperliche Verfassung. Gonid war der erstgeborene Schwächling, er, Gidon, der starke Zweite. Dass Gonid lebte, hatte er der Fürsprache seines Bruders zu verdanken – und dafür schuldete er ihm unbedingten Gehorsam. Gidon stellte die absolute Loyalität Gonids keine Sekunde in Frage.


			Die von Lenox auch nicht, obwohl der ihn gerade ziemlich giftig anstarrte. Meuterei brachte nichts. Intrigen ebenso wenig. Ein Sippenführer konnte nicht abgesetzt werden, und das Leben eines Dämons vorzeitig zu beenden, war nur einem gegeben – ihrer aller Schöpfer. Den dazu zu bringen, das zu tun, dafür brauchte es schon einen verdammt guten Grund. Das Vor-der-Nase-Wegschnappen eines Appetithappens fiel nicht darunter.


			Betont lässig erhob er sich aus dem Sessel, federte ein bisschen nach, um dem Onkel durch das Muskelspiel seine körperliche Überlegenheit zu demonstrieren, und ging dann zu ihm hinüber. Mit einem Lächeln legte er Lenox eine Hand auf die Schulter. »Gräme dich nicht. Der Nächste gehört dir. Versprochen.«


			Lenox neigte den Kopf, das Kinn leicht nach links gesenkt. Allgemeingültige Geste der Zustimmung wie auch der Unterwerfung. Sollte er böse sein, zeigte er damit doch, dass er Gidon nichts nachtrug und die Entscheidung akzeptierte. Das war umso wichtiger, da er es öffentlich unter Zeugen tat. Diesen Punkt würde Lenox nie wieder zur Sprache bringen können – weder ihm noch einem anderen Sippenangehörigen gegenüber – ohne sein Gesicht zu verlieren.


			Gidon verließ den Saal, ohne sich weiter um die anderen Anwesenden zu kümmern. Die hatten, was sie wollten, und waren zufrieden.


			Weit war der Weg zu seinen Privatgemächern – dem kompletten Westflügel des Gebäudes – nicht. Trotzdem musste er an sich halten, ihn gemäßigten Schrittes zu gehen. Er war begierig darauf, den Menschenmann aus noch größerer Nähe zu betrachten und sich mit ihm zu beschäftigen. Vor der Tür zum Salon – dorthin hatte Gonid den Mann bestimmt gebracht – blieb er kurz stehen, atmete noch mal durch. Schließlich wollte er einen gelassenen Eindruck vermitteln. Dann trat er ein.


			Der Mann, gerade in den Blick aus dem Fenster vertieft, fuhr herum und bedeckte seine Genitalien rasch mit beiden Händen. Wie süß. Als hätte er noch nie einen nackten Menschen gesehen. Köstlich.


			»Danke, Gonid. Du kannst jetzt gehen.« Er bedachte seinen Bruder mit einem wohlwollenden Nicken, bevor er sich endlich dem Menschen widmete. »Ich heiße Gidon, und wie wirst du genannt?«


			»Sean.«


			»Willkommen, Sean. Entspanne dich doch, ich tue dir nichts.« Er verzog die Lippen zu einem feinen Grinsen. »Und du kannst die Hände wegnehmen. Die menschliche Anatomie ist mir wohlvertraut.«


			Was dem Menschen klar sein dürfte nach dem, was er im Saal gesehen hatte.


			»Tut mir leid, aber mir ist es nicht wohlvertraut, außerhalb meiner Wohnung nackt durch die Gegend zu laufen. Ich würde mich besser fühlen, hätte ich etwas an.«


			Das Kichern entkam ihm, bevor er es zurückhalten konnte.


			»Ist dir, seit du hier bist, jemand begegnet, der etwas an hatte? Irgendjemand? Irgendwo? Und lassen wir das Begrüßungskomitee am Tor mal außen vor.« Das Kopfschütteln des Menschen kam nicht unerwartet. »Woran, denkst du, liegt das?«


			Sean kannte die Antwort, das war ihm anzusehen. Es war nicht mehr nötig, es noch extra auszusprechen.


			»Tut es weh?« Über Schmerzen hatte bis jetzt niemand geklagt. »Wenn du mich frisst. Betäubst du mich vorher oder muss ich es miterleben?«


			Wie bitte? »Ich sagte doch, dass ich dir nichts tue. Wie kommst du also darauf, ich würde dich fressen wollen?«


			Allein der Gedanke war widerlich und ließ ihn sich innerlich schütteln.


			»Man hat mich darüber informiert, dass ihr euch von uns ernährt.«


			»Das ist richtig, das tun wir. Aber nicht von eurem Fleisch. Schon von der Vorstellung bekomme ich einen Ausschlag.«


			»Ich dachte, du bist ein Dämon.«


			Das Seufzen, das er Sean hören ließ, klang, zugegeben, reichlich theatralisch. »Immer dasselbe. Menschen und ihre Märchen.«


			»Dann bist du kein Dämon?«


			»Doch, ich bin ein Dämon. Präzise ausgedrückt ein Lustdämon, und als solcher gehöre ich nicht zur fleischfressenden Sorte. Das trifft übrigens auf die wenigsten von uns zu. Um genau zu sein, gibt es nur eine einzige Dämonenkategorie, die sich von Menschenfleisch ernährt, allerdings nicht von lebendem. Sie sind Aasfresser, Sean, oder, verzeih, wenn dich das verletzt, unsere Müllabfuhr.«


			Für einen kurzen Moment erbleichte der Mensch, fing sich aber rasch wieder. »Wenn es nicht mein Fleisch ist, was dann?«


			War er wirklich derart begriffsstutzig, oder tat er bloß so?


			»Wie ich schon sagte, ich bin ein Lustdämon, und jetzt darfst du dreimal raten, wovon sich einer wie ich wohl ernährt.«


			Er erriet es beim ersten Versuch. Das zeigten die Augenbrauen, die in die Stirn schnellten. »Aber du … Was bist du?«


			»Ein Dämon.« Nicht, was der Mensch meinte, das verriet der überrascht aussehende Blick in Gidons Schritt, der ihn zum Schmunzeln brachte.


			»Einen Lustdämon hätte ich mir nie ohne Geschlechtsteile vorgestellt.«


			Jetzt gab es kein Halten mehr. Das Schmunzeln wurde zum Prusten und gleich darauf brach er in schallendes Gelächter aus.


			»Du suchst an der falschen Stelle, Sean.« Mit diesen Worten deutete er auf die beiden drei Zentimeter langen Schlitze, die sich etwa anderthalb Zentimeter rechts und links vom Bauchnabel befänden, wenn er einen hätte. So befanden sie sich ohne Nabel dort. »Ich habe, im Gegensatz zu dir, sogar zwei. Ein männliches und ein weibliches. Das beantwortet deine Frage wohl. Ich bin, wie alle Dämonen, beides. Wir nennen sie allerdings nicht Geschlechtsteile, sondern Fortpflanzungsorgane, weil sie exakt dazu dienen. Und bevor du auf blöde Ideen kommst. Nein, wir sind nicht selbstbefruchtend. Neben unseren Fortpflanzungsorganen verfügen wir noch über ein separates Lustorgan, das tatsächlich ausschließlich für diesen einen Zweck, Lust, gedacht ist.«


			Er beobachtete, wie Sean ihn eingehend musterte. Von oben bis unten. Forschend, suchend.


			»Nein, ich verrate dir zum momentanen Zeitpunkt nicht, welches es ist. Du wirst es rausfinden.«


			»Du willst …?« Gar so verblüfft müsste Sean ihn jetzt nicht ansehen.


			»Muss ich wirklich noch mal darauf hinweisen, dass ich ein Lustdämon bin? Was glaubst du also, wozu sonst du hier bist, hm?«


			Mit verkniffenen Lippen schüttelte Sean den Kopf, dabei stellte er einen recht verbissenen Gesichtsausdruck zur Schau. »Wenn dir vorschwebt, Sex mit mir zu haben … Das kannst du vergessen.«


			Das glaubte jetzt aber auch nur der Mensch. Wozu war er ein Lustdämon?


			»Ich werde mich nicht mit dir darüber streiten, ich sage nur so viel: Wir tragen unsere Bezeichnung nicht ohne Grund, Sean. Wir ernähren uns nicht nur von Lustempfinden, wir können es auch jederzeit problemlos und ohne Mühe erzeugen. Und um eins klarzustellen, damit es bei dir keine Missverständnisse gibt. Wenn ich wollte, könnte ich dich innerhalb von wenigen Sekunden, innerhalb eines Wimpernschlags, in ein sabberndes Etwas verwandeln, das sich vor mir auf dem Boden windet und mich anfleht, kommen zu dürfen. Ich müsste dich dazu nicht mal berühren. Also mach dir bitte nichts vor.«


			»Das wäre trotzdem nicht freiwillig. Nicht in meinem Kopf.« Jetzt klang er richtig trotzig. »Ja, vielleicht kannst du meinen Körper kontrollieren und dazu bringen, Dinge zu tun oder mit sich machen zu lassen, aber du hast keine Kontrolle darüber, wie ich dazu stehe. Solltest du dir also einbilden, ich würde das irgendwann mal aus freien Stücken über mich ergehen lassen oder gar, dich darum bitten, dann schmink dir das besser gleich ab, weil das nicht passieren wird.«


			Das blieb noch abzuwarten, aber er sagte nichts weiter dazu. Wozu auch? Die Umstände und die Zeit waren auf seiner Seite, das würde Sean früher oder später akzeptieren müssen.
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			Der Tag zog sich quälend langsam hin, während sich Tarben in seinem Bett hin und her warf. Schlaf war keine Option. Tausend Gedanken gingen ihm durch den Kopf, ließen ihn nicht zur Ruhe kommen.


			Wo war Sean? Lebte er noch? Ging es ihm gut? Litt er? Fügte Sarpenzia ihm Schmerzen zu? Würden sie sich jemals wiedersehen?


			Die Ungewissheit mischte sich mit seinen Schuldgefühlen. Das war nichts Neues. So war es die ganze Nacht gewesen, während er im Saal auf irgendwelche Neuigkeiten gewartet hatte. Er drehte sich im Kreis. Es hörte einfach nicht auf. Das würde es vermutlich erst, wenn Sean wieder bei ihm war. Oder nie, falls er nicht zurückkehrte.


			Als er sich am frühen Abend von der Matratze erhob, weil dieses sinnlose Herumliegen eh nichts brachte, fühlte er sich, als hätte ihn jemand durch einen Fleischwolf gedreht. Vielleicht hätte er Myrtes Vorschlag, eine Schlaftablette zu nehmen, doch in Erwägung ziehen sollen.


			Der Enzymmangel, weil er zu lange keine ausreichende Menge Blut getrunken hatte, steckte ihm zusätzlich in den Knochen. Ja, Sean hatte ihn von sich trinken lassen, das war erst ungefähr vierundzwanzig Stunden her, aber das waren nur ein paar winzige Schlucke gewesen. Gerade mal dafür geeignet, ihn die Katastrophe erleben zu lassen, ohne dabei zusammenzubrechen. Das Zurückkommen seiner Erinnerungen hatte fast alles an Energie, die ihm Sean geschenkt hatte, aufgesogen.


			Mehr schlurfend als gehend, als wäre er über Tag um Jahrhunderte gealtert, schleppte er sich ins Esszimmer. Der komplette Haushalt hatte sich bereits um den Tisch versammelt und keiner sah aus, als hätte er mehr Schlaf bekommen als er. Gors Tochter – wie alt war sie jetzt, ein dreiviertel Jahr oder so? – saß in seinem alten Babystuhl, von dem er nicht gewusst hatte, dass er überhaupt noch existierte. Die Kleine war die einzige im Raum mit guter Laune.


			»Du siehst übel aus, mein Sohn.«


			Dir auch einen guten Abend, Papa, und danke für den Hinweis. Aus genau diesem Grund hatte er vermieden, in den Spiegel zu schauen. Ihm reichte, sich übel zu fühlen. Zu wissen, dass man ihm das auch ansah, hätte er jetzt nicht gebraucht. Obwohl es natürlich auf der Hand lag.


			Fridolin betrat das Esszimmer kurz nach ihm, um das Spätstück zu bringen. Heute unter Zuhilfenahme eines Buffetwagens statt des üblichen Tabletts. Kein Wunder, bei der Anzahl Esser. Der Diener deckte rasch auf und bedachte ihn mit einem forschenden Blick, bevor er wieder verschwand. Nur unbedeutend später kehrte er zurück. Mit einer Karaffe Blut in der Hand, die er wortlos vor Tarben abstellte. Die gute Seele. Fridolin kannte ihn und seine Bedürfnisse immer noch besser als er sich selbst und das, obwohl er schon so lange nicht mehr in seinem Elternhaus lebte. Angst vor einer allergischen Reaktion brauchte er nicht zu haben. Hier wusste jeder seit Ewigkeiten über seine AB-Intoleranz Bescheid. Da es am Tisch auch Nicht-Wempyre gab, verzog er sich etwas in den Hintergrund, um seinen Bedarf an Enzymen zu decken.
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